
    
      
        
          
        
      

    


DIE CUL DE SAC

EIN PSYCHOTHRILLER

––––––––

[image: ]


CHRISTOPHER SMITH

Für meinen Vater, Ross Smith.

Du hast mir alles bedeutet.

Ich liebe dich.
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Für meinen Onkel, Robert Cowan.

Im Geschäft wie im Leben warst du ein so großes Vorbild,

dass ich dir seit Jahren nacheifere.

Ich liebe dich.
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Für Erich Kaiser und Reese Inman.

Ihr haltet mir stets den Rücken frei.
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Für meine Freunde und meine Familie.
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Und ganz besonders für meine Leser, die mir die Welt bedeuten. Ich möchte euch allen ganz herzlich für eure anhaltende Unterstützung danken!

Wir sehen uns auf Facebook.

Urheberrecht und rechtlicher Hinweis: Diese Publikation ist durch das US-amerikanische Urheberrechtsgesetz von 1976 und alle anderen anwendbaren internationalen, nationalen, bundesstaatlichen und lokalen Gesetze geschützt; alle Rechte, einschließlich der Wiederverkaufsrechte, sind vorbehalten.
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Alle Warenzeichen, Dienstleistungsmarken, Produktnamen oder genannten Merkmale gelten als Eigentum ihrer jeweiligen Inhaber und werden nur zu Referenzzwecken verwendet. Die Verwendung dieser Begriffe impliziert keine Billigung. Kein Teil dieses Buches darf ohne schriftliche Genehmigung des Autors in irgendeiner Form durch elektronische oder mechanische Mittel (einschließlich Fotokopieren, Aufzeichnen oder Speichern und Abrufen von Informationen) vervielfältigt werden.
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Jennifer West

Mai
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Wie sind wir hierher geraten?, frage ich mich. Wie konnte es nur so weit kommen?

Ich stehe im Wohnzimmer an den Fenstern und blicke auf den Atlantik.

Draußen bietet die Natur jene Art von Schauspiel, die mir als Kind Angst gemacht hätte. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt empfinde ich den strömenden Regen, das laute Donnern und die Blitze irgendwie als passend, als ein grausames Nicken des Universums.

Der gestrige Tag war der reinste Horror.

Ich habe noch nie so viel Blut gesehen ...

Wir waren wegen der Privatsphäre hierher gezogen – dies war schon immer das Ziel gewesen. Nun aber wissen wir, dass Privatsphäre nicht garantiert ist und man sie sich verdammt nochmal nicht kaufen kann – nicht mit Schildern, auf denen »Privateigentum« und »Betreten verboten« stehen, schon gar nicht mit aggressiveren Botschaften, wie »Achtung: Videoüberwachung« oder »Hinweis: Dieser Bereich wird 24 Stunden videoüberwacht«.

Glauben unsere Nachbarn wegen ihres Reichtums und ihrer Privilegien wirklich, dass derartige Schilder so gar nichts mit ihnen zu tun hätten? Oder mit ihrem Verhalten?

Anfangs taten sie das.

Aber der gestrige Tag hat alles verändert, denke ich, während sich bei der Erinnerung an das Geschehene meine Brust zusammenschnürt. Jetzt kaufen alle Waffen. Alle drehen durch. Und alle denken, dass sie die Nächsten sind. Wir eingeschlossen ...

Für einen Moment will ich fast weinen.

Aber ich tue es nicht. An diesem Punkt in meinem Leben und nach allem, was wir durchgemacht haben? Verdammt, nach allem, was ich durchgemacht habe?

Ich weiß genau, wer ich bin.

Und ich weiß genau, wozu ich fähig bin​​.

KAPITEL EINS

––––––––
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Jennifer und Alex

Anfang April
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New York City
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[image: ]


»Legen wir los.«

Als mein Mann Alex mit je einem MacBook Air in der Hand das Esszimmer betritt, blicke ich auf. Er strahlt heute Abend über das ganze Gesicht, was auch mich glücklich macht. Vor einer Woche nahm er mich beiseite, um mir zu gestehen, was er nach eigener Aussage nicht länger ignorieren könne.

Er ist todunglücklich, hier zu leben.

Als er es mir erklärte, verstand ich es. Seit zehn Jahren ist Alex ein wahnsinnig erfolgreicher Bestsellerautor von Psychothrillern, von denen einige verfilmt und zu Kinohits wurden.

Bei jedem Buch, das er schreibt, arrangiert sein Verlag mehrere Interviewrunden mit Print- und Fernsehmedien. Er ist vertraglich dazu verpflichtet, an Dutzenden von Signierstunden und Vorträgen teilzunehmen. Durch diese Publicity, befeuert von der Qualität seiner Arbeit (ganz zu schweigen von seinem guten Aussehen), ist seine Popularität in die Höhe geschossen.

An diesem Punkt seiner Karriere hat er kaum noch Anonymität.

Ich habe es selbst gesehen. Er kann unsere Wohnung nicht mal mehr verlassen, ohne erkannt zu werden. Vorbei sind die Zeiten, in denen er eine Buchhandlung betreten konnte, ohne von einer Schar Fremder umlagert zu werden, die entweder ein Autogramm oder Antworten auf Fragen zu seinem nächsten Thriller wollten.

»Versteh mich nicht falsch«, sagte er, als er es das erste Mal ansprach. »Ich liebe meine Leser, aber wo bleibt meine Lebensqualität? Wir gehen nicht einmal mehr zum Abendessen aus, Jennifer. Schon seit Monaten nicht mehr. Und wann haben wir uns das letzte Mal eine Vorstellung angesehen? Vor einem Jahr? Ich bin zu einem achtunddreißigjährigen Stubenhocker geworden und habe es satt.«

Ich liebe diese Stadt, aber meinen Mann liebe ich noch mehr. Er ist mein Fels in der Brandung, mein bester Freund und der einzige Mensch, für den ich alles tun würde – sogar mein Geschäft als Innenarchitektin aufzugeben, wozu ich nun bereit bin. Nachdem wir unsere Möglichkeiten besprochen hatten, erwähnte Alex, dass er die Stadt gern gegen ein Haus an der Küste von Maine eintauschen würde.

Ich bin in Maine aufgewachsen. Im Laufe der Jahre haben Alex und ich den Staat so oft besucht, um Familie und Freunde zu sehen, dass auch er ihn lieben gelernt hat. Wenn wir dorthin zögen, würde die Privatsphäre, die er mit dem richtigen Grundstück genießen könnte, alles verändern. Anstatt in einer Metropole zu leben, in der Millionen von Menschen herumwuseln, würden wir in einer kleinen Küstenstadt mit ein paar Tausend Einwohnern wohnen.

Würde man ihn dort erkennen? Keine Frage. Aber mit der Zeit wären die Einheimischen keine Fremden mehr, da wir allmählich ein Teil der Gemeinschaft geworden wären. So läuft das eben in Maine. Letztendlich kümmert es niemanden, wer du bist.

»Ich habe heute Abend ein gutes Gefühl«, sagt er, nachdem er mir ein Küsschen gegeben hat. Ich nehme meinen Laptop von ihm entgegen, während er sich auf dem Stuhl neben mir niederlässt. »Wir werden das Richtige finden.«

Beim Aufklappen und Einschalten meines Laptops zittern meine Hände ein wenig. Das ist keine Überraschung. Maine ist der allerletzte Ort, an den ich zurückkehren möchte.

Aber unter den richtigen Umständen tue ich es für ihn ...

»Hoffen wir’s«, sage ich, während der Bildschirm aufleuchtet. »Unsere letzten Versuche waren wenig überzeugend ...«

»Darüber habe ich heute nachgedacht«, sagt er. »Ich glaube, diesmal sollten wir es auf der Webseite von Sotheby’s versuchen.«

Ich sehe ihn nur an. »Warum ist uns das nicht früher eingefallen?«

»Weil wir seit Jahren nicht umgezogen sind und im Fernsehen nur Werbung für Zillow sehen.«

»Das leuchtet ein«, sage ich.

Wir haben noch keine zwanzig Minuten gesucht, als Alex sich plötzlich näher an seinen Bildschirm heranlehnt. »Na, verdammt«, sagt er. »Das ist vielleicht großartig ...« Er dreht sich zu mir hinüber: »Wo liegt Winter Cove?«

»In der westlichen Hälfte von Mount Desert. Das ist eine der exklusivsten Sommerresidenzen der Insel.«

»Wie touristisch ist es da?«

»Überhaupt nicht touristisch.«

Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Wie kann das sein?«, fragt er. »Das ist doch ein Teil von Mount Desert Island ...«

»Das liegt wahrscheinlich daran, dass die Einheimischen lieber die Superreichen bedienen, die dort leben, als Touristen, die nach einem Laden suchen, der kitschige Souvenirs verkauft. Das ist etwas, was du dort nicht finden wirst. Außerdem hat Winter Cove keinen öffentlichen Zugang zum Meer. Leute, die die Küste sehen wollen, fahren deshalb woandershin, nach Bar Harbor oder so.« Jetzt werfe ich einen Blick auf seinen Computer. »Warum? Was hast du gefunden?«

Er dreht seinen Computer, damit ich den Bildschirm betrachten kann.

»Das hier«, sagt er. »Und sieh mal – es hat sogar einen Namen. Es heißt The Glass House.«

Noch bevor ich mir die Fotos ansehe, neige ich den Kopf. »Also, wenn ich das richtig verstehe, Alex, erwartest du, in einem Glashaus Privatsphäre zu finden?«

»Vielleicht.« Lachend schiebt er seinen Computer näher zu mir heran. »Sieh es dir an! Es ist eines von nur neun Häusern in einer Wohnanlage namens Winter Cove Estates. Es liegt auf sechs Hektar. Hohe Kiefern und Tannen umgeben es, es hat über hundertachtzig Meter Meerzugang und der einzige Weg dorthin führt über eine Privatstraße, die von einer bewachten Sackgasse abzweigt. Ich würde sagen, das ist ziemlich privat.«

Ich sehe mir den Preis an.

»Alex, die wollen elf Millionen Dollar dafür.«

»Das können wir uns leisten«, sagt er. »Besonders, nachdem wir unsere Wohnung verkauft haben, die sehr viel mehr einbringen wird.«

»Meinst du?«

Er blinzelt mir entgegen.

»Wir wohnen in einem zweistöckigen Penthouse an der Fifth Avenue, Jennifer. Billionaires’ Row. Im einzigen anderen Penthouse wohnen unsere Nachbarn – Leana Redman und Mario De Cicco, der Adel der Fifth Avenue. Genug gesagt.«

Ich bin nicht dumm. Wir leben in einer begehrten Wohnung, die weit mehr wert ist, als wir vor acht Jahren dafür bezahlt haben. Dank meiner Freunde in der Immobilienbranche weiß ich, dass sich der Wert wahrscheinlich vervierfacht hat.

Was ich hingegen nicht fassen kann, ist, dass wir irgendwie dieses Leben führen. Alex und ich sind in Haushalten der unteren Mittelschicht aufgewachsen. Und doch finden wir uns jetzt, weil wir so mit unseren Karrieren beschäftigt gewesen waren, scheinbar beiläufig in einer Wohnung wieder, die leicht fünfzig Millionen Dollar einbringen könnte. Oder mehr.

Manchmal fällt es mir schwer, das zu begreifen, also zucke ich nur mit den Schultern.

»Du sagst das so beiläufig ...«

»Ich verstehe schon«, sagt er. »Aber nur weil wir aus dem Nichts kamen, heißt das nicht, dass wir uns nicht den Arsch aufgerissen haben, um dorthin zu gelangen, wo wir jetzt sind. Dein Geschäft für Innenarchitektur, meine Bücher.« Er greift nach meiner Hand und drückt sie. »Wir haben es geschafft, Jennifer. Ich bin stolz auf uns. Jetzt ist es Zeit für das nächste Kapitel.«

»Wenn das eines deiner Bücher wäre, hätte ich Angst davor«, sage ich mit einem Augenzwinkern. »Einer von uns würde wahrscheinlich einen unserer Nachbarn verärgern und am Ende tot sein.«

»Stimmt. Aber das ist unsere Geschichte«, sagt er. »Und deshalb wird sie ein Happy End bekommen.«

Beim Betrachten der Inseratsfotos muss ich zugeben, dass das Haus beeindruckend ist. Und ich weiß so einiges über Architektur.

Das Haus ist trügerisch.

Wenn man davorsteht, würde man denken, es hätte nur eine Etage, aber das ist nicht der Fall. Das Haus wurde an einen Hang erbaut, der den Atlantik überblickt. In meinen Augen scheint das einzigartige Design der Mid-Century-Moderne von Mies van der Rohes Resor House inspiriert worden zu sein, das jedoch nie gebaut wurde.

Das Haus verfügt über Hunderte von Quadratmetern an Glasflächen, Zen-Gärten, fünf Schlafzimmer, sieben Bäder, einen Medienraum, ein Fitnessstudio, einen Pool, eine Profiküche und ein offenes Design, das unbeschwert und luftig wirkt. Es ist riesig – knapp über 2.000 Quadratmeter mit drei Meter hohen Decken auf jeder Ebene.

Es ist traumhaft ... 

Da Alex das genauso empfindet – und besonders weil er mehr als motiviert ist, die Stadt zu verlassen –, kontaktiert er am nächsten Tag die Immobilienmaklerin, die das Anwesen vermittelt. Bei dem Preis ist sie natürlich mehr als glücklich, es uns präsentieren zu dürfen. Wann auch immer wir da sein können.

Und so fliegen wir, nachdem Alex die Flugtickets gekauft und eine Hotelsuite für uns in Bar Harbor reserviert hatte, zwei Tage später nach Maine, um das Haus zu besichtigen. Freilich ohne zu diesem Zeitpunkt zu ahnen, wie furchtbar diese Entscheidung sein würde.
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Winter Cove Estates

Maine

»Die Upper Pine Point Road kommt gleich links«, sage ich zu Alex, der den schwarzen Mercedes-SUV fährt, den wir am Flughafen gemietet haben. Er wirft einen Blick auf das Navi und legt dann seine Hand auf meinen Oberschenkel.

»An deren Ende ist die Cul de Sac, von der neun private Zufahrten abgehen«, sagt er. »Ich habe auf Google Earth nachgesehen, unsere Straße ist links von der Mitte.«

»Ich kann es kaum erwarten, das Haus zu sehen«, sage ich.

Er wirft mir ein Lächeln zu.

»Geht mir genauso.«

Ich liebe das Lächeln meines Mannes. Alex’ Zähne sind so perfekt gerade und weiß, dass manche Leute annehmen könnten, es seien Furniers, aber das sind sie nicht - es sind seine echten Zähne. Als wir uns vor dreizehn Jahren auf der Hochzeit eines gemeinsamen Freundes kennenlernten, dachte ich, er müsse das große Los in der Genlotterie gezogen haben. Wir waren damals beide fünfundzwanzig und ich fand ihn unheimlich sexy und gutaussehend. Das finde ich immer noch. Er ist einsachtundachtzig groß und sein markantes Gesicht ist normalerweise von dunklen Bartstoppeln übersät. Und seine Augen? Die sind blaugrün und von dichten Wimpern gesäumt.

Sie sind unbestreitbar sein hervorstechendstes Merkmal.

»Da wären wir«, sagt Alex, als er in die Upper Pine Point Road einbiegt.

Während er weiterfährt, betrachte ich die Häuser zu beiden Seiten von uns. Einige sind dringend renovierungsbedürftig – ein neuer Anstrich, ein neues Dach, eine neue Fassade und die Gartenanlagen.

Was alles Geld kostet ...

Ich bin in einer ganz ähnlichen Gegend aufgewachsen, etwa eine Stunde entfernt, in Bangor. Ähnlich wie hier war es nichts Besonderes und viele der Häuser waren baufällig. Meine Mutter arbeitete als Kassiererin im örtlichen Hannaford-Supermarkt, während mein Vater selbstständig war und eine ganze Reihe von Gelegenheitsarbeiten erledigte. Angefangen von Klempnerarbeiten über Malerarbeiten bis hin zur Elektrik.

Na ja, er erledigte diese Jobs, solange meine Mutter ihn von den Kneipen fernhalten konnte, denke ich.

Die Erinnerung an diese Zeit schmerzt immer noch, also schiebe ich sie beiseite und sehe mich weiter um.

Hier leben die Einheimischen und anhand der Schilder, die ich in den Vorgärten der Leute sehe, ist klar, dass viele wahrscheinlich für die wohlhabenden Leute in der Cul de Sac arbeiten. Die Schilder bieten alle möglichen handwerklichen Dienstleistungen an – Reparaturen, Malerarbeiten, Hausreinigung, Mäharbeiten, Baumstumpfentfernung, Brennholzbeschaffung und Landschaftsbau.

Es gibt sogar zwei Schilder, die für Sicherheitsdienste werben.

»Warum sollte man hier unten einen Sicherheitsdienst engagieren?«, frage ich Alex. »Das ist eine bewachte Wohnanlage.«

Er zuckt mit den Schultern. »Willst du die Wahrheit hören oder eine geschönte Version davon?«

Weil er weiß, dass ich eine Angststörung habe, fragt er extra nach. Er glaubt, das läge am Alkoholismus meines Vaters und daran, wie schlecht er mich als Kind behandelt hat, aber das stimmt nicht. Nicht wirklich, denn später in meinem Leben sind noch weitaus schlimmere Dinge passiert. Undenkbare Dinge, von denen ich meinem Mann nie erzählt habe. Ich bedaure dies.

»Die Wahrheit«, sage ich.

»Sicher?«

»Hmm.«

»Ein einziges Tor hält niemanden auf, wenn er wirklich rein will.«

»Na, da haben wir’s ja«, sage ich.

»Na ja, du wolltest die Wahrheit«, sagt er sanft. »Aber um das klarzustellen, ich bin sicher, jeder in der Cul de Sac hat Überwachungskameras auf seinem Grundstück und Sicherheitssysteme, die bei Aktivierung einen Alarm auslösen. Wahrscheinlich haben sie sogar Schilder mit der Aufschrift ›Vorsicht, bissiger Hund!‹ und so etwas. Diese Leute sind stinkreich und jeder in dieser Stadt weiß das. Wenn aber ein Ortsfremder sich jemals in einer verzweifelten Lage befände, könnte es zu Diebstählen und Einbrüchen kommen.«

Ich ziehe meine rechte Augenbraue hoch. »Und so versuchst du, deine Frau davon zu überzeugen, dass das alles eine gute Idee ist?«

»Uns wird nichts passieren«, sagt er. »Dafür sorge ich.«

Ich habe keinen Grund, das infrage zu stellen. Alex kümmert sich immer um die Details – so ist er einfach. Wenn er ein Vermögen ausgeben muss, um diesen Ort in ein zweites Fort Knox zu verwandeln, dann wird er das tun. Das zu wissen ist nur einer der Gründe, warum ich ihn so sehr liebe. Er tut sein Bestes, um mich zu beruhigen.

Was in diesem Fall etwa drei Sekunden lang anhält.

Als Alex rechts abbiegt, stoßen wir auf einen Mann mittleren Alters mit einem Schopf grauer Haare, der am Rande einer unbefestigten Einfahrt steht. Er trägt alte, locker sitzende Jeans, ein nicht in die Hose gestecktes kariertes Hemd und raucht eine Zigarette. Seine drahtige Gestalt und sein verwittertes Gesicht lassen ihn so aussehen, als hätte er Jahre damit zugebracht, den Elementen zu trotzen.

Als wir uns ihm nähern, lächle ich und winke ihm kurz zu – aber er erwidert diese Geste nicht. Stattdessen mustert er den Mercedes ausgiebig. Sein Blick schnellt hoch, um den unseren zu treffen, und dann beugt er sich aggressiv vor und bläst uns im Vorbeifahren eine Rauchwolke gegen den SUV.

»Was zum Teufel?«, sage ich.

»Soll ich anhalten?«

»Nein! Fahr weiter.«

Alex schaut in den Rückspiegel.

»Bist du sicher?«

Ich kann sehen, wie sich Alex’ Augen verengen und seine Hände das Lenkrad fester umklammern. Das Letzte, was ich will, ist, dass dieser Kerl das Temperament meines Mannes reizt. Er hat es noch nie gegen mich gerichtet, aber im Laufe der Jahre habe ich gesehen, wie er ein paar Leute zur Schnecke gemacht hat – einschließlich meines Vaters, als der betrunken auf unserer Hochzeit aufgetaucht ist – und das war nie ein schöner Anblick.

Es kann einschüchternd sein ...

»Fahr einfach«, sage ich abweisend. »Er hat das wahrscheinlich gemacht, weil wir in diesem unverschämt teuren Auto sitzen und er nicht.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Sieh dich doch um, Alex. Diese Leute haben nicht viel. Wenn dieser Mann eine Romanfigur in einem deiner Bücher wäre, würdest du ihn wahrscheinlich als arm und deswegen stinksauer darstellen.«

Er schweigt einen Moment, holt dann Luft und sieht mich an. Jeglicher Zorn, den er eben noch empfunden hatte, ist verflogen.

»Sein Glück, dass er uns nicht angespuckt hat«, sagt er.

Gott allein weiß, was du ihm gesagt hättest, wenn er das getan hätte, denke ich mir.

Aber ich korrigiere mich.

Oder ihm angetan hättest ...

»Weißt du ...«, frage ich.

»Was denn?«

»Wir sollten uns einen Hund zulegen, wenn wir hierherziehen. Nur zur Sicherheit.«

Alex hält einen Moment inne, bevor er sich zu mir dreht, knurrt und dann die Zähne fletscht.

»Nicht nötig«, sagt er mit einem Grinsen. »Du hast ja mich.«
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​​KAPITEL DREI
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Am Eingang zu Winter Cove Estates angekommen, wird sofort klar, dass hier das große Geld zu Hause ist. Die Cul de Sac wird von einem prachtvollen, schmiedeeisernen Tor bewacht, das Erhabenheit und Exklusivität ausstrahlt.

Hier ist alles, was den Leuten fehlt, die an der Upper Pine Point Road wohnen, denke ich mir. Vor allem diesem unheimlichen Typen, der uns gerade Rauch vors Gesicht geblasen hat.

Das Tor ist mit kunstvollen Mustern und Verzierungen versehen. Seine Höhe gebietet Aufmerksamkeit, was darauf hindeutet, dass es gebaut wurde, um ein Gefühl von Sicherheit und Privatsphäre zu vermitteln.

Aber nicht für mich. Ich habe zwei Dinge im Kopf – den Mann, dem wir gerade begegnet sind, und die Stimme meines Mannes.

Ein einziges Tor hält niemanden auf, der wirklich hinein will ...

»Ich hatte nicht erwartet, dass es hier so abgelegen ist«, sage ich zu Alex.

Der sieht mich überrascht an.

»Bist du noch nie hier gewesen?«

»Nein. Wahrscheinlich deshalb, weil es hier rein gar nichts zu tun gibt. Wann immer wir einen Tag auf der Insel verbracht haben, was selten war, sind wir nach Bar Harbor gefahren.«

»Was fantastisch ist.«

»Bar Harbor ist wunderschön«, stimme ich ihm zu. »Aber wenn wir jemals dort leben würden, würdest du es hassen, weil es so viele Touristen anzieht.«

Er erhebt seinen Finger.

»Ganz recht, weshalb wir uns hier umsehen.«

Bevor wir das Tor erreicht haben, hält Alex den Wagen an. Wir stehen jetzt an der Grenze zwischen der Außenwelt und dem Versprechen auf Abgeschiedenheit.

»Lass mich das nur eine Minute lang auskosten«, sagt er.

Ich lächle ihn an.

»Koste es nur aus.«

Während er sich umsieht, weiß ich, dass er sich vorstellt, wie es wäre, hier zu leben. Anstelle des Lärms der Stadt hört er das, was ich auch höre – einen Specht, der irgendwo in den umliegenden Wäldern gegen einen Baum klopft. Vor uns flattern mehrere Blauhäher und Kardinäle verspielt in den Bäumen umher. Als Alex sein Fenster herunterlässt, schließt er die Augen und atmet den Schwall frischer Luft ein.

Als er ausatmet, weiß ich, dass er so viel mehr als nur Luft loslässt.

Ich kann verstehen, warum diese Abgeschiedenheit Alex reizen würde.

Kein einziger Mensch ist zu sehen, und ich weiß, dass er sich genau das wünscht.

Für ihn ist eine solche Umgebung befreiend. Entspannend. Beruhigend.

Ich kann nur hoffen, dass ich eines Tages vielleicht genauso empfinden werde.

»Weißt du«, sagt Alex, »abgesehen von dem alten Knochen da hinten gefällt es mir hier irgendwie.«

»Tatsächlich?«

»Glaub mir. Mit einem unhöflichen Kerl mit mieser Laune werde ich fertig, wenn ich dafür die Privatsphäre bekomme, die ich will.«

Ich greife nach seiner Hand und drücke sie. Er wünscht sich das so sehr. Ich weiß, wenn dieser Mann jemals zum Problem werden sollte, würde selbst ich mit ihm fertigwerden. Eben, weil ich das hier für Alex will. Ich will, dass er glücklich ist. Ich will, dass er sich entspannen und sein Leben genießen kann.

Meine Ängste dürfen dem nicht im Weg stehen.

Das dürfen sie einfach nicht ...

Also werden sie es auch nicht.

»Hoffen wir es«, sage ich.

Und trotz allem, was ich in meinem Heimatstaat durchgemacht habe, meine ich das ernst.
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​​KAPITEL VIER
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Als wir uns dem Tor nähern, fällt mir ein weißer Volvo in der Wendeschleife auf. Und daneben eine gut gekleidete Frau.

Sie ist um die sechzig Jahre alt, hat einen modischen blonden Bob und trägt eine Perlenkette. Da es für April ein ungewöhnlich warmer Tag ist, trägt sie ein dunkelblaues Kostüm, aber keinen Mantel. Sie sieht eher nach altem Geld aus als nach einer Immobilienmaklerin, aber das ist wahrscheinlich Absicht.

Schließlich verkauft sie Traditionsimmobilien für Sotheby’s.

Alex bringt den Wagen zum Stehen.

»Warum lässt sie uns nicht reinfahren?«, frage ich.

Er nimmt sein iPhone aus dem Getränkehalter.

»Aus Sicherheitsgründen«, sagt er. »Ich soll ihr schreiben.«

»Fühlt sie sich denn hier unsicher?«

»Sie wohnt nicht hier.«

»Dann fühlen sich die Leute unsicher, die hinter dem Tor wohnen.«

Er sieht mich geduldig an.

»Lass dir von dem Arschloch da hinten nichts einreden, okay?«

»Es ist nicht nur wegen ihm«, entgegne ich.

»Weshalb denn sonst?«

»Ich weiß nicht«, sage ich achselzuckend. »Vielleicht liegt es daran, dass ich alle deine Bücher gelesen habe ...«

»Das hier ist keines meiner Bücher«, sagt er.

»Tja, es fühlt sich an wie der Anfang von einem.«

Anstatt mich zu fragen, von welchem, hebt er sein Handy in Richtung Windschutzscheibe.

»Lass mich das kurz abschicken.«

Währenddessen kann ich erkennen, wie die Frau auf ihre Smartwatch schaut und dann mit einem kleinen Gerät auf das Tor zielt. Während die beiden Seiten wie Flügel auf uns zuschwingen, sollte ich wohl dankbar für sie sein, falls wir uns entscheiden, hierherzuziehen. Zumal an jedem Torflügel eine Überwachungskamera befestigt ist.

Es muss einen Grund für dieses Tor geben, denke ich. Und auch für diese Kameras. Die sind nicht nur zur Zierde da ...

Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen!

Ich muss damit aufhören. Das weiß ich, also gebe ich mein Bestes.

»Sie heißt Janet?«, frage ich beim Wiederanfahren nach.

»Janet Allen«, antwortet er.

»Ich hoffe, nachdem sie uns das Haus gezeigt hat, lässt sie uns kurz allein, damit wir uns einige der Zimmer noch einmal ansehen und ungestört über das Gesehene sprechen können.«

»Darum werde ich sie auf jeden Fall bitten.« Nun parkt er den Wagen neben ihrem und gibt mir einKüsschen auf die Wange, bevor wir zu ihr hinübergehen. »Ich hoffe, wir verlieben uns in das Haus, Jennifer.«

»Tut mir leid, dass ich da hinten so einen Moment hatte.«

»Mach dir keine Sorgen!«

»Es hat nichts mit deinen Büchern zu tun ...«

»Doch, vielleicht schon«, widerspricht er. »Nachdem du das gesagt hattest, habe ich darüber nachgedacht und es verstanden. In meinem zweiten Buch ging es um ein Paar, das aus der Stadt an einen ländlicheren Ort zieht – und das ging für sie tödlich aus.«

»Diane und Mike«, sage ich. »Ich erinnere mich.«

»Genau. Obwohl ich das Buch vor acht Jahren veröffentlicht hatte, habe ich keinen zweiten Gedanken daran verschwendet, weil ich immer am nächsten Buch arbeite, aber jetzt verstehe ich, was du meinst. Und es tut mir leid, wenn sich das alles so anfühlt. Das war nie meine Absicht.«

Und plötzlich fühle ich mich furchtbar.

»Ich weiß, dass es das nicht war«, sage ich. »Natürlich nicht. Es ist nur ein Zufall.« Ich schüttle den Kopf. »Lass uns jetzt das Haus ansehen. Ich hoffe auch, dass es uns gefallen wird.«

Und das meine ich ernst, denn ich will, dass du das Leben bekommst, das du verdienst, Alex. Darum geht es doch ...

Nachdem wir aus dem Auto gestiegen sind, kommt Janet Allen auf uns zu.

»Mr. und Mrs. West«, sagt sie mit ausgestreckter Hand. »Janet Allen. HalloundwiegehtesIhnen?«

Sie sagte das so schnell, als wäre ihre Begrüßung ein einziges Wort gewesen. Nachdem sie Alex die Hand geschüttelt hat, ergreift sie sanft die meine – und mustert dabei mein Outfit.

Ich trage ein schwarzes Kostüm von Dior, schwarze Leder-Slingpumps von Prada und frisches Make-up, das meine Haut zum Strahlen bringt. Ich habe mein langes, dichtes, braunes Haar nach hinten genommen und zusammengebunden.

Es gibt einen Grund, warum ich so tadellos aussehe.

Ich kenne meinen Heimatstaat. Die Leute hier urteilen schnell und verbreiten noch schneller Gerüchte. Sobald sie Alex erkennt, wird sich die Nachricht, dass ein prominenter Autor vielleicht einen Umzug nach Winter Cove Estates in Erwägung zieht, bis zum Abend in der ganzen Gemeinde herumgesprochen haben.

Was genau das ist, was Alex nicht will.

»Mein Mann, Charles, ist ein großer Fan Ihrer Bücher, Mr. West«, sagt sie.

»Nennen Sie mich Alex«, sagt er. »Und, danke.«

Fantastisch, denke ich. Die Stadt weiß schon Bescheid ...

»Ich wollte vor ein paar Jahren eins lesen, aber Charles hat mich davon abgehalten. Er sagte, Ihre Bücher können ziemlich brutal sein. Schockierend sogar. Und manchmal auf die ungewöhnlichste Art und Weise sexuell explizit.« Sie erschaudert leicht. »Er sagte, wenn ich keine detaillierte Beschreibung lesen will, wie eine Person fachmännisch mit einer Heugabel, einem Fleischermesser, einer Axt oder einer Kettensäge ausgeweidet wird, sollte ich bei meinen Spukkrimis bleiben.«

»Wahrscheinlich eine weise Entscheidung«, sagt Alex.

»Oh, verstehen Sie mich nicht falsch«, sagt sie. »J’adore einen guten Mord.«

»Das tun viele«, sagt er. »Lassen Sie mich raten. Sie bevorzugen Ihre Morde mit lediglich einer Prise Gift, das jemandem in den Tee gemischt wird?«

»Ganz genau. Das Blut ist es, was ich nicht ertragen kann.«

»Ich verstehe.«

»Oder die Enthauptungen.«

»Richtig.«

»Oder die Bondage-Fetische, die mit dem Tod enden.« Sie neigt den Kopf. »Sie haben eine seltsame Fantasie, Mr. West ...«

»Das hat Ihnen Ihr Mann alles erzählt?«

Sie errötet ein wenig.

»Ich gebe zu, ich habe vielleicht in einigen Ihrer Bücher geblättert, bevor ich Sie heute getroffen habe ...«

»Dann wissen Sie ja Bescheid«, sagt Alex. »Und ja, es stimmt. Meine Fantasie ist verdreht, krank, oft verstörend – und ich bin gut damit gefahren.« Er zuckt mit den Achseln. »Aber genug von mir. Sollen wir uns das Anwesen ansehen, Ms. Allen?«

Sie zögert, bevor sie etwas sagt. Ich verstehe, warum. Ich liebe meinen Mann über alles, aber manchmal schießt Alex über das Ziel hinaus.

Er hat gerade gesagt, seine Fantasie sei verdreht, krank und verstörend. Was zum Teufel wird diese Frau jetzt von uns denken und wie viel von ihrer Meinung wird in die Gemeinde durchsickern?

Irgendwie alles,  befürchte ich.  Ich weiß es.

Nach einem Moment sagt sie: »Ja, sehen wir uns das Haus an. Folgen Sie mir einfach in Ihrem Auto, ich fahre vor.«

»Zum Glashaus?«, fragt Alex.

»Genau«, sagt Janet. »Das Glashaus. Ich denke, Sie werden begeistert sein.«

Oder schreiend davor weglaufen wollen.

Winter Cove Estates liegt so abgelegen, dass es kaum zu glauben ist. Wir sind dabei, uns ein Haus anzusehen, das 11 Millionen Dollar kostet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die acht anderen Häuser hinter der Wendeschleife genauso viel wert sind, wenn nicht sogar mehr. Und jeder in dieser Stadt und den umliegenden Städten weiß das – besonders diejenigen, die knapp bei Kasse sind.

Hat es hier jemals einen Einbruch gegeben?, frage ich mich. Ein Verbrechen?

Wieder einmal bremse ich mich.

Oder zerdenke ich alles und werde paranoid, weil die Bücher meines Mannes mich triggern ...?

Wahrscheinlich ist es das.

Reiß dich zusammen ...

Aber ich kann es nicht, denn mein Hauptproblem, wenn es um die Rückkehr nach Maine geht, ist lähmend. Es ist das, was mich nachts wach hält, seit Alex gesagt hatte, er würde gerne hierherziehen. Wohl, weil er mit dem Bundesstaat so vertraut ist.

Aber ich sehe Maine anders. Für mich ist mit diesem Staat eine Gefahr verbunden, von der ich nie jemandem erzählt habe.

Im Alter von neunzehn Jahren wurde ich von einem Mann brutal vergewaltigt und gefesselt. Ein Mann, der immer noch in diesem Staat lebt. Ich verließ eines Abends die Bibliothek an der University of Maine und er tauchte wie aus dem Nichts auf. Er legte mir die Hand auf den Mund, zerrte mich in ein nahegelegenes Waldstück, warf mich zu Boden und riss mir die Kleider vom Leib. Als er mit mir fertig war, hatte er mir die Augen blau geschlagen, die Nase gebrochen und meine Seele zerstört.

Er hätte für das, was er mir angetan hat, sterben sollen, aber stattdessen hat er nur zehn Jahre dafür im Gefängnis gesessen. Sein Name ist Craig Ellison. Er ist die Schande, die ich jeden Tag fühle. Er ist das Gift, das ich Alex gegenüber nie erwähnt habe.

Jahrelang habe ich Ellison auf Facebook verfolgt, um ihn im Auge zu behalten. Und das aus gutem Grund. Nach seiner Verurteilung drehte er sich im Gerichtssaal zu mir um und schrie, dass er mich eines Tages jagen und dafür bezahlen lassen würde. Vor den Augen des Richters sagte er, er würde mich dafür abschlachten, dass ich gelogen hätte. Der Richter überdachte auf der Stelle das Strafmaß und schloss jede Möglichkeit einer Bewährung aus.

Sogar heute noch verspüre ich den Schmerz, den er mir zugefügt hat. Er ist immer noch da. Immer noch frisch. Immer noch am Eitern.

Wenn wir hierherziehen, wird mir bei dem Gedanken, dass er mich finden könnte, schlecht.

Würde er mich erkennen, wenn er mich jetzt sähe? Ich habe mich seit dem College verändert – meine Haare sind anders, ich bin dünner, ich trage bessere Kleidung.

Aber ich weiß es besser.

Manche Raubtiere vergessen ihre Beute nie.

Und dann ist da noch Alex, der so berühmt ist. Was wäre, wenn Ellison ihn irgendwo in der Öffentlichkeit erkennen würde? Was wäre, wenn er Alex um ein »Autogramm« bitten würde? Was geschähe, wenn er ihm die Hand entgegenstrecken würde – und mein Mann nichtsahnend zugreifen würde? Nichtwissend, dass diese Hände mich einst geschlagen haben?

Mich gewürgt haben ...

Das alles macht mich krank.

Es ist nicht Alex’ Schuld,  denke ich. Wenn er wüsste, was mir hier widerfahren ist, hätte er Maine nie in Betracht gezogen. Niemals. Das ist nicht seine Art. Das hier ist meine Schuld ...

Alex weiß nichts von dieser Nacht.

Ich habe es ihm nie erzählt.

Ich werde es ihm auch niemals erzählen.

Es ist zu düster, zu blutig und zu unheilvoll, um auch nur darüber nachzudenken.

Als ich einwilligte, Alex zu heiraten, tat ich dies in dem Wissen darum, dass ich ihm niemals die Last dessen aufbürden dürfte. Stattdessen entschied ich mich, dieses Gepäck bei einer Reihe von Psychiatern abzuladen. Nicht bei Freunden. Nicht bei Familienmitgliedern. Sondern bei Fremden, die ich dafür bezahlt habe, mir auf meinem Weg zu helfen, und die das auch weiterhin tun werden, solange ich ihnen einen Scheck ausstelle.

Was mich beruhigt, ist, dass ich über die Jahre die notwendigen Schritte erlernt habe, um mit meinen Ängsten umzugehen. Ich weiß, wie ich mich beruhigen kann. Mehr noch, wenn wir tatsächlich hierherziehen sollten, haben Alex und ich die finanziellen Mittel, damit ich mich auf andere Weise sicher fühlen kann.

Gestern Morgen, als ich mich mit meiner Psychiaterin wegen einer möglichen Rückkehr nach Maine traf, sagte sie, dass dies eine gute Sache sein könnte. Sie meinte, es könnte mich zwingen, mich meinem Trauma direkt zu stellen, was ein wesentlicher Schritt in meiner Heilung wäre. Sie sah mir direkt in die Augen und sagte, es könnte mir Einsicht und Verständnis dafür vermitteln, warum diese abscheuliche Tat passiert ist. Schlimmer noch, sie hat mich obendrein angelogen und gesagt, dass es mir vielleicht endlich helfen könnte, einen Sinn in dem zu finden, was dieser Hurensohn mir angetan hat.

Wirklich? dachte ich dabei. Ich gehe seit neunzehn Jahren zu Leuten wie Ihnen, und trotzdem habe ich noch keinen Sinn darin gefunden. Ich kann immer noch nicht verstehen, was in dieser Nacht passiert ist. Ich habe keine Ahnung, wie ich lebend da rausgekommen bin!

Ich muss akzeptieren, dass ich es vielleicht nie erfahren werde ...

»Jennifer?«, fragt Alex. »Bereit, das Haus zu sehen?«

»Du meinst das Glashaus?«, frage ich mit einem schnell aufgesetzten Lächeln.

»Genau das.«

»Ich bin soweit«, antworte ich.

Aber das bin ich nicht. Nicht wirklich ...
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Das Glashaus befindet sich weiter von der Einfahrt der Cul de Sac entfernt, als ich es mir vorgestellt hatte.

Anders als auf der Kiesstraße von Upper Pine Point gibt es hier frischen Asphalt. Für Blumen und Pflanzen ist es noch zu früh im Jahr, aber der Wald zu beiden Seiten von uns ist wunderschön. Jemand hat alles sorgfältig gestaltet – es scheint keinen einzigen umgefallenen Baum zu geben. Auf dem Boden liegt stattdessen immer noch etwas Schnee, was für diese Jahreszeit in Maine nicht ungewöhnlich ist. Wie perfekt jemand den Wald gepflegt und erhalten hat, ist wahrlich wunderschön.

»Es ist traumhaft hier«, sage ich, während wir Janet die kurvige Straße entlang folgen.

»Ich spüre schon, wie der ganze Stress von mir abfällt«, erklärt Alex. »Es ist himmlisch – all diese Bäume und sonst nichts in Sicht.«

Einen Moment später ändert sich das.

»Da drüben ist ein Haus«, sage ich, als ich es durch den Wald erblickt habe. »Es ist ein viktorianisches Haus. Siehst du es da? Es lugt zwischen den Bäumen hervor.«

Alex hält den Wagen an und schaut.

»Siehst du es?«, frage ich.

»Wer könnte das übersehen?«, sagt er. »Es ist riesig.«

»Wie weit ist das Glashaus von diesem Haus entfernt?«

Doch Alex zuckt mit den Schultern, während wir wieder zu Janet aufschließen, die am Ende der Straße links abbiegt.

»Ich werde Janet fragen«, sagt er.

»Ob die Besitzer wohl einen Sicherheitsdienst beauftragen?«

»Schatz ...«

»Ich komme schon darüber hinweg. Es ist nur so, dass wir viel tiefer im Wald sind, als ich dachte. Außerdem habe ich die letzten vierzehn Jahre in Manhattan gelebt. Ich bin an Menschen gewöhnt, nicht an Flora und Fauna.«

»Erwartest du, dass der alte Knochen von da hinten etwas versucht, wenn wir hierherziehen?«

Bitte sag so was nie wieder, Alex ...

Bevor ich antworten kann, kippt die Stimmung.

Alex biegt am Ende der Straße links ab, und uns klappt die Kinnlade herunter. Da ist es – das The Glass House, knapp einen Kilometer von uns entfernt. Es glänzt nicht nur am Ende der langen Auffahrt, sondern ist auch noch schöner als auf den Bildern, die wir uns auf der Website von Sotheby’s angesehen hatten. Man kann den Ozean direkt durch das Haus hindurch schimmern sehen, denn die riesigen Fenster geben alles preis, was dahinter liegt.

Die Leute, denen das viktorianische Haus nebenan gehört, denke ich. Sind sie von der neugierigen Sorte? Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Es ist egal. Falls wir dieses Haus kaufen, lasse ich überall Überwachungskameras installieren.

Alex parkt den Mercedes neben Janets Volvo ein. Sie winkt uns mit den Fingern ihrer linken Hand kurz zu, bevor wir alle aussteigen und das Haus bewundern, das eine starke Mid-Century-Modern-Atmosphäre ausstrahlt.

Die Linien sind klar und bewusst gesetzt. Die Glasflächen sind hoch, breit und weitläufig. Und deswegen bleibt nichts – nicht eine einzige Sache – im Inneren verborgen.

​Vor dem Haus stehend, kann ich den Wohnbereich erkennen. Zu den stilvollen Möbeln dieses Zimmers gehören eine Lalique-Vase, die locker fünfzig Riesen kostet, und eine Tiffany-Lampe auf einem Beistelltisch, die wahrscheinlich dreimal so viel wert ist.

Und das alles kann jeder sehen und möglicherweise stehlen, sollte er es irgendwie an den Toren der Cul de Sac vorbeischaffen und seinen Weg durch den Wald finden. Falls dieses Haus keine Jalousien für jedes Fenster hat, wird es bald welche bekommen! Falls wir es am Ende kaufen sollten.

»Wohnt hier zurzeit jemand?«, frage ich Janet.

Die sieht mich überrascht an.

»Das ist ein Nachlassverkauf«, sagt sie.

»Wie bitte?«

»Der Besitzer ist letzten Spätsommer verstorben.« Sie sieht Alex an. »Hatte ich das nicht erwähnt? Ich bin mir sicher, das habe ich ...«

»Haben Sie.«

»Und du hast es mir nicht erzählt?«, frage ich ihn.

»Entschuldige«, sagt er kleinlaut. »Ich war so begeistert davon, das Haus zu sehen, dass ich mich mehr darauf konzentriert habe, uns aus der Stadt herauszubekommen, als an irgendeinen toten Kerl zu denken.«

Und über diese Entscheidung werden wir später noch sprechen ...

»Wie war sein Name?«

»Jim James.«

Ich starre sie unverhohlen an.

»Seine Eltern haben ihn James James genannt?«

Janet legt ihre Handfläche auf ihr Herz und schüttelt traurig den Kopf.

»Was manche Eltern ihren Kindern alles aufbürden ...«, gesteht sie.
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